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Der Löwe auf Reiſen. 


0 


Ich hatte — ſo erzählt ein Reiſender — viel für 
einen Europäer Intereſſantes in Afrika geſehen, und 
mein Diener, ein Neger, Namens Foradji- Miloud, 
der allerdings, wie ich bemerkt hatte, eine beſondere 
Neigung zum Aufſchneiden zeigte, hatte mir ſchon man⸗ 
ches faſt Unglaubliche von den Sitten ſeiner Heimat 
erzählt, als ich eines Tages von weitem eine Anzahl 
Kinder, Soldaten und Frauen verſammelt ſah und 
Lärm und Lachen zu uns drangen. \ 

Mein Neger flieg auf feinen Mauleſel, ſtellte ſich 
kerzengerade in die Höhe und fagte dann, indem er 
ſich wieder niederſetzte: . 

Es iſt nichts; es iſt ein Löwe. 

Wie, rief ich, ein Löwe? 

Ja, ein großer ſchwarzer Löwe. 

Und was macht er dort? 

Man führt ihn ſpazieren. 

1854.5 


Er iſt alſo eingeſperrt und angebunden? 

Das weiß ich nicht; ſehen wir es ſelber. 

Foradji ſetzte feinen Mauleſel in Trab, ich galop⸗ 
pirte mit meinem Pferde hinterdrein und wir waren 
bald mitten unter der Menſchenmenge, welche ſich neu⸗ 
gierig — um einen Araber, einen Löwen und einen 
Eſel drängte. Der Araber, ein ſchöner Greis, trug in 
ſeiner linken Hand den Roſenkranz und ein Becken, 
in der rechten einen langen Pilgerſtab. Der Eſel war 
ein elendes, kränkliches Thier, das auf ſeinem gekrümm⸗ 
ten Rückgrat einen Lowen trug; der Löwe aber mit 
feiner ſtarken Mähne und dem gewaltigen Schweife 
war ein wahrer König der Wüſte. 

Ich war erſtaunt über dieſes wunderbare Schau- 
ſpiel und wollte mich fragend eben an einen Neger 
wenden, als ich bemerkte, daß er ſich hinzudrängte 
und einige Kupfermünze in das Becken des alten Ara- 
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bers fallen ließ und dabei ein ſehr andächtiges Geſicht 
machte. Nichtsdeſtoweniger war der Anblick dieſer drei 
Perſonagen überaus komiſch. Der Löwe hatte ein wirk— 
lich gutmüthiges Geſicht, in welchem viel Wohlwollen 
lag; man fühlte ſich verſucht, auf ihn loszugehen und 
ihm freundſchaftlichſt die Pfote zu drücken. Er ließ 
feinen Blick ſchläfrig über feine Umgebung ſchweifen 
und dann mit ſichtlichem Wohlgefallen auf ſeinem 
Reitpferde ruhen, wobei ſein ſchwarzes Haar und ſein 
nerviger Schweif, der ſich in einem gewaltigen Büſchel 
endigte, ihm als Reitpeitſche diente. Der arme Grau- 
ſchimmel ſchwitzte blutigen Schweiß unter ſeiner Laſt, 


denn der Löwe war, wie ein Jagdhund, nur mit einer 
thiere, erwartet von dem heiligen Löwen auf Neifen 
allen möglichen Segen, gibt reichlich ſein Almoſen — 
und der kluge Führer kann davon ſich nebſt Löwen und 


einfachen Schnur an ſeinem Halſe angebunden und 
öffnete von Zeit zu Zeit feinen ungeheuern Rachen, 
um ein wenig zu brüllen oder der neugierigen Menge 
ſeine Zähne zu zeigen — die noch jetzt, wenn ich daran 
denke, mich ſchaudern machen. 

Was den Eſel betrifft, fo habe ich nie ein demü— 
thigeres, unterthänigeres, geduldigeres, dümmeres Eſels⸗ 
geſicht geſehen. Dennoch ſchien er es zu wiſſen, daß 
er den Tod auf ſeinem Rücken trug; jede Bewegung 
des Löwen jagte ihm einen Schrecken durch alle Glie— 
der und die langen Ohren waren tief geſenkt, als bäte 
er um Gnade. So oft der königliche Reiter vor Lan— 
gerweile oder vor Hunger brüllte, dachte der arme 
Eſel, daß es über ſein Leben ginge und es war, als 
wenn er ſich umſchaute, ob nicht irgend ein ſchmack— 
haftes Schaf oder ein appetitliches Geflügel dem ge— 
waltigen Freſſer auf ſeinem Rücken Erſatz bieten könnte 
für fein zähes Fleiſch. 

Aber ums Himmelswillen, Foradji, ſagte ich zu 
meinem Neger, warum geht der Araber da zu Fuß 
und was reiſt der Löwe auf einem Eſel in der Welt 
herum? 

Du haft den Löwen des Marabut von Sidi-Bou⸗ 
nedine geſehen; das wird dir Glück bringen, denn wir 
haben ihm ein Almoſen gegeben. 

Ich fragte natürlich weiter und mein Neger er— 
zählte mit vielem Pathos: 

„Du weißt, daß wir Mohammedaner über den 
Gräbern der heiligen Marabuts, dieſer frommen Ein— 
ſiedler, Haufer bauen, die wir ebenfalls Marabuts 
nennen. Da geſchieht es denn, daß zuweilen wilde 
Löwen aus dem Gebirge kommen und in den Mara— 
buts ihre Wohnung aufſchlagen. Von dem Augen— 
blicke an, wo ſie dieſes heilige Gebäude betreten, ſind 
ſie wie umgewandelt. Sicher ziehen die Schafheerden 
bei ihnen vorüber, ſie fallen ſie nicht an, und die An— 
tilopen weiden unangefochten in ihrer Nähe. Die be- 
nachbarten Stämme aber ordnen ſofort einen heiligen 
Mann ab, der dem Löwen Reis und Datteln, Brot 
und Milch bringt. Davon lebt der Löwe. Ein ſol⸗ 
cher frommer Mann theilt mit dem Löwen ſeine Woh⸗ 
nung und zieht mit ſeinem edlen Freunde durch die 
benachbarten Dörfer und Stämme, um des Himmels 
Segen auf die Schafe, auf die Kranken, die Blinden 
und Lahmen oder auf die Krieger herabzurufen. Je⸗ 
der Araber gibt ſein Almoſen, denn das bringt großes 
Glück, und von dieſen Gaben wird der heilige Löwe 
erhalten. Um aber die Geſundheit ſeines heiligen 
Freundes zu ſchonen, ladet der Beduine ihn auf den 
Rücken ſeines Eſels und zieht ſo im Lande herum, ein 
Segen für Alle, die dem Löwen auf Reiſen Almoſen 
geben.“ 

So erzählte Foradji⸗Miloud mit dem ernſthafteſten 
Geſichte von der Welt. Ich erlaubte mir, vor der 
Hand die Wahrhaftigkeit dieſer Geſchichte bedeutend in 


Zweifel zu ziehen; allein was ich ſelbſt geſehen, war 
merkwürdig genug — Araber, Löwe und Eſel! 

Wir ritten weiter und ließen den Löwen ſeine 
Straße ziehen. Später erfuhr ich aus glaubwürdiger 
Quelle, was an der Erzählung meines Negers Wah⸗ 
res war. Kühne Jäger nämlich überraſchen öfter junge 
Löwen in ihren Hoͤhlen, ſie nehmen ſie mit ſich und 


ſchließen ſie in den Mauern eines Marabuts ein, wo 


und ſie an menſchliche Geſellſchaft gewöhnen. 


ſie dieſelben zähmen, ihnen civiliſirte Sitten beibringen 
Dann 
aber beuten ſie die Leichtgläubigkeit ihres Publicums 
aus; jeder gute Muſelmann glaubt die Fabel von dem 
durch den heiligen Marabut umgewandelten Raub— 


Eſel ernähren. 


Der Hirtenkrieg in Frankreich im Jahre 1320. 


Die Geſchichte berichtet aus allen Theilen der Erde 
und von den älteften Zeiten bis auf unſere Tage über 
unendliche Greuelthaten, die bald in Folge von Exobe— 
rungsſucht, bald von Herrſchſucht, bald von tyranni- 
ſcher Wuth, öfters aber auch durch Unwiſſenheit, Wahn, 
Fanatismus oder den gröbſten Egoismus hervorgerufen 
worden ſind. Klio, die Muſe der Geſchichte, badet ſich 
im Blute, kann man ſagen, und ſalbt ſich mit Jam— 
mer und Elend feit der Zeit, wo fie ihre Annalen be» 
gonnen hat. Kein Volk, keine Zeit, kein Fürſtenge— 
ſchlecht wird von ihrem Richterſtuhle freigeſprochen, und 
öfter werden von ihr Ereigniſſe erzählt, die, weil im 
Laufe ſo vieler Jahrhunderte die geſammte Menſchheit 
doch ein wenig ſortgeſchritten, mithin etwas minder bar— 
bariſch geworden iſt, uns unglaublich vorkommen müß⸗ 
ten, würden ſie nicht von ſo vielen Augenzeugen be: 
richtet oder fänden ſie nicht ihr, wenn auch ſchwäche— 
res Seitenſtück ſelbſt noch vielleicht in unſern Tagen. 

Ein ſolches Ereigniß fand im Jahre 1320 in Frank⸗ 
reich ſtatt. Es wird wenigen Leſern bekannt ſein; denn 
in der allgemeinen Geſchichte werden ſolche Dinge ganz 
mit Stillſchweigen übergangen oder kaum mit wenigen 
Worten erwähnt. Deſto mehr wird es beitragen, den 
furchtbaren Charakter des Mittelalters, d. h. der Zeit 
zu bezeichnen, die uns vornehmlich als ein Gemiſch 
von Tyrannei, Fanatismus und Geſetzloſigkeit erſcheint. 
Zwei Prieſter, ein Pfarrer und ein Mönch, hatten die 
Prophezeiung auszubreiten verſtanden, daß das Hei⸗ 
lige Grab und die Stadt Jeruſalem durch die Hirten 
und Geiſtesarmen befreit werden müſſen. Damals war 
die Richtung der ganzen Abendwelt dahin gerichtet. 
Einige Jahrhunderte hatten nicht hingereicht, den Eifer 
gänzlich abzukühlen, mit welchem Gottfried von Bouil— 
lon den erſten Kreuzzug begonnen und Ludwig IX. 
den letzten unglücklichen mit der Freiheit und dem Le— 
ben bezahlt hatte. Rom ſtachelte immer von neuem 
dazu auf und ſtellte für Alle, die Leben, Gut und 
Blut dieſen Truggebilden opferten, Wechſel auf den 
Himmel aus. Und ſo fand auch die Rede dieſer zwei 
Kleriker unter den Hirten, den Landleuten Frankreichs 
gar bald einen unglaublichen Anklang und Eingang. 
Alle verließen ihre Heerden, ſelbſt die Kinder von 13 
— 14 Jahren ſtrömken herbei und ſammelten ſich um 
die Propheten, welche gar bald einige tauſend — Gei- 
ſtesarme um ſich ſahen. Bald zeigte fi ein eigenes 
Schauſpiel. Halb nackt, ohne einen Pfennig zog die 
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Schar einher, ein Kreuz voran, zwei und zwei hin— 
tereinanderſchreitend. Sie wanderten durch Städte, am 
Fuße der hochgelegenern Schlöſſer vorbei, ohne Unord— 
nung zu begehen, ohne Gewaltthätigkeit, nur an den 
Pforten der Kirchen um einen Biſſen Brot bittend. 
Einige Zeit reichte die Barmherzigkeit und das Mit— 
leid hin, ſie nothdürftig zu ſättigen, dann aber ermü— 
dete ſie und dies um ſo eher, da die Menge dieſer 
Geiſtesarmen immer größer wurde, ſowie der Zug wei⸗ 
ter kam, denn die Schwärmerei ſteckt an wie der 
Schnupfen. Und als die Menge der Hirten wuchs, 
wie ſie ſich allmälig nannten, nahm auch ihr Hunger 
zu, mit welchem dann gar bald ſtatt der Bitte um 
Brot die Luſt erwachte, es mit Gewalt zu ertrotzen. 
Die reichen Gutsbeſitzer hatten die ganze Tollheit mit 
höchſtem Widerwillen geſehen; denn ihre Felder blie— 
ben wüſte liegen und die Heerden hatten keine Hüter. 
Sie riefen alſo dringend die Obrigkeit um Hülfe an. 
Von geſetzlichen Vorſchriften, von Verſuchen, eine be- 
thörte Menge aufzuklären, wußte man in jener Zeit ſo 
gut wie nichts; die Obrigkeit entſprach daher den Bit⸗ 
ten und Beſchwerden der Reichen nur auf der Stelle, 
indem ſie ſo viele der armen Hirten einfangen und 
aufhängen ließ, als es ohne große Gefahr, von der 
wilden Menge überwältigt zu werden, räthlich und 
möglich ſchien; denn wo die Hirten ſich in der Mehr— 
zahl ſahen, griffen ſie nun ebenfalls zu den Waffen, 
erbrachen die Gefängniſſe und wagten dergleichen ſelbſt 
in Paris, wo ſie den Stadtrichter oder Prevot die 
Treppe hirabſtürzten, daß er kaum mit dem Leben da- 
vonkam. In der That wagte man es felbft in der 
Hauptſtadt Frankreichs nicht, ihnen mit bewaffneter 
Hand entgegenzutreten. Ihre Menge war zu groß ge— 
worden, und man freute ſich nur, als die jetzt zügel- 
los gewordene Rotte den Weg nach dem Süden ein— 
ſchlug. Bereits zählte man wol 40,000 ſolche halbe 
Wilde, und während alle Behörden ſie mit einem Netze 
zu umſpinnen firchten, mit einem Schlage ihrem tollen 
Treiben ein Ende zu machen, kehrte ſich, wie faſt ſtets 
in jener finſtern Zeit, ihre Wuth gegen die faſt ohne 
allen geſetzlichen Schutz ſtehenden armen Juden. Der 
Haß gegen ſie ſchien ja ſchon die erſte Pflicht eines 
Chriſten zu ſein, der das vermeinte Heilige Grab er⸗ 
obern wollte. Schreckliche, ſchauderhafte Scenen er— 
folgten nun. Im königlichen Schloſſe Verdun an der 
Garonne, wo 500 der Geängſteten Zuflucht zu finden 
gehofft hatten, vermochten die Beamten des Königs 
keine Vertheidiger für fie aufzutreiben; die Hirten trie— 
ben ſie in einen Thurm und die Treppen deſſelben hin— 
auf, dann legten fie unten Feuer an und alle die Un- 
glücklichen verbrannten oder ermordeten ſich gegenſeitig, 
von der Verzweiflung getrieben. Selbſt der Kinder 
ſchonten die Wilden nicht, welche ihnen vom Thurme 
herab in der Hoffnung zugeworfen wurden, daß ſie 
für dieſe Barmherzigkeit fühlen würden. In einer 
Menge Städte kamen gleiche Greuel nun alle Tage 
vor; denn wenn der Tiger einmal Blut gekoſtet hat, 
iſt er unerſättlich, und der Menſch wird gar zu leicht 
zum Tiger! Selbſt der Papſt, der damals in Avig⸗ 
non hauſte, gerieth in Angſt; er ſprach zu Pfingſten 
den Bann über Alle aus, welche unter dem Banner 
des Kreuzes ziehen würden, ohne daß die Kirche einen 
Kreuzzug ausgeſchrieben habe. Zugleich rief er den 
Seneſchall von Beaucaire zum kräftigen Einſchreiten 
auf, und in gleichem Sinne zog der Seneſchall von 
Cartoſſonne aus, dem tollen Treiben ein Ende zu ma— 
chen. Als die raſende Menge nach der Küſte hinwogte, 
um ſich nach Jeruſalem einzuſchiffen, verlegten ihr die 


königlichen Führer den Rück- und Seitenweg; fie wa- 
ren auf der ſumpfigen Küſte eingeſchloſſen, ohne daß 
Schiffe für ihre Ueberfahrt vorhanden geweſen wären. 
Bald brachen anſteckende Krankheiten unter ihnen aus; 
der Hunger wüthete noch ärger als die Peſt. Ver⸗ 
zweifelnd ſuchten fie zu fliehen und wurden dann auf- 
gefangen, ſogleich aber auch an den nächſten Baum 
aufgehängt. Als der Auguſt 1320 zu Ende ging, 
war auch der Hirtenkrieg in Frankreich zu Ende und 
iſt für uns noch ein Beweis, wie leichtgläubig die 
Menge iſt, wie leicht ſie zu Greuelthaten fortgeriſſen 
werden kann, wenn ſie einmal in ſolchen einen An— 
fang gemacht hat. Wer daran zweifeln wollte, darf 
nur die Geſchichte der Jahre 1848 und 1849 leſen. 


Kochem an der Moſel. 


An der kleinen Stadt Kochem an der Moſel hat das 
Gebiet dieſes Fluſſes ſein Schilda oder Schöppenſtedt. 
Bei den Schwänken, die von ihm erzählt werden, 
kommen, wie anderwärts, die Bürgermeifter und Raths⸗ 
herren am ſchlimmſten weg. Einer von ihnen ſoll ein- 
mal einen Maulwurf, der es gewagt hatte, in dem 
bürgermeiſterlichen Garten die Gurken zu benagen, zum 
Lebendigbegrabenwerden verurtheilt haben. Einem an— 
dern dieſer Väter des Volks, die ſo gern denken, wie 
Jener in der Oper ſingt: 
Ja! ich bin klug und weiſe 
Und mich betrügt man nicht! 

wird nachgeredet, daß er einmal ein Senatsconſult der 
Kochemer Rathsherren, in welchem beſchloſſen wor— 
den, daß unverzüglich das Eis in den Straßen aufzu— 
hacken und der Schnee auszukehren ſei, ganz vergeſſen 
und vier Wochen lang in der Taſche herumgetragen 
haben, ohne es zu publiciren. Auf einmal entdeckte er 
es in feinen Seſſionsrocke wieder, ließ es nun auf der 
Stelle drucken und an den Straßenecken anſchlagen, 
obwol unterdeſſen das warme Frühlingswetter längſt 
alle Spuren von Eis und Schnee weggeſchafft und 
bereits die Blätter und Kirſchblüten ins Leben gerufen 
hatte. Die guten loyalen Bürger von Kochem kamen 
in die größte Verlegenheit, wie ſie es machen ſollten, 
dem Befehle ihrer hohen Obrigkeit nachzukommen. 
Glücklicherweiſe hatte ein Sturm in der letzten Nacht 
alle ihre Straßen und Dächer mit einer Decke von 
weißen Kirſchblüten überzogen und um das Anſehen 
ihres Bürgermeiſters zu retten, fegten ſie nun dieſe 
aus allen Winkeln wie Schnee zuſammen und warfen 
ſie in die Moſel. 


Thut nichts. 


Ein Reiſender ward in der Sächſiſchen Schweiz von 
ſeinem Führer ſtets „Herr Hofrath!“ genannt, wenn 
er ihm auf der Fußwanderung irgend einen intereſſan⸗ 
ten Punkt zeigte. Als ihm der Reiſende endlich, ſei⸗ 
ner Begleiter wegen, bemerkte, dieſe Titulatur zu un- 
terlaſſen, da er gar kein Holrath fei, verſetzte der Füh⸗ 
rer: „Laſſen Sie das gut fein! Bei uns nennen wir 
Alle, die niſcht ſind, Hofräthe.“ 
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Tabackraucher. 
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James Watt. 
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James Watt, der Sohn eines Kaufmanns in Gree- | ein weltberühmter Mann, daß er die Dämpfe des 
nok, hatte ſchon in der Kindheit öfters gezeigt, daß kochenden Waſſers, deren außerordentliche Gewalt wir 
ihn die Natur mit einem denkenden Kopfe und einer ihn hier bewundern ſehen, zur Bewegung einer Ma⸗ 
geſchickten Hand begabt hatte. Nach ſeinem Wunſche ſchine anwendete — der Dampfmaſchine. Denn wenn 
wurde er im 15. Jahre nach London zu einem Ver- auch vor ihm ſchon Verſuche in Bezug auf Anwen- 
fertiger mathematiſcher Inſtrumente in die Lehre ges dung der Dampfkraft gemacht worden waren, ſo war 
than. Hier hatte einſt die Frau ſeines Meiſters einige James Watt doch der Erſte, der auf den Gedanken 
Freundinnen zum Thee eingeladen und zur Bereitung kam, Mühlenwerke und überhaupt Rader durch dieſe 
dieſes Lieblingsgetränks der Engländer eine große ku⸗ | Kraft zu treiben und iſt daher als der eigentliche Er⸗ 
pferne Kanne mit Waſſer über das Kaminfeuer ge⸗ | finder der Dampfmaſchinen zu betrachten, die im Le— 
ſetzt. Tauſend mal hatte ſie das ſchon früher gethan; ben und Treiben der Menſchen ſo unendlich wichtige 
Jahrhunderte lang hatten unzählige Menſchen Daſſelbe Veränderungen bewirkt haben. Welch ein gewaltiger 
gethan, ohne je dabei an etwas Anderes als an das Sprung von dem Theekeſſel bis zur Locomotive, in de⸗ 
zu bereitende Getränk zu denken. Die Gedanken des ren künſtlich eingerichtetem Innern die durch Feuer in 
kleinen Watt gingen weiter. Lange ſaß er vor dem gewaltigen eiſernen Keſſeln erhitzten Wafferdämpfe die 
Feuer, die Blicke unverwandt auf den Theekeſſel ge- Räderſtangen klopfend bewegen, die Räder pfeilſchnell 
richtet, aus deſſen engem Halſe die Dämpfe des kochen⸗ drehen und auf den glatten Eiſenbahnſchienen unge⸗ 
den Waſſers mit großer Gewalt pfeifend herausfuhren. heure Laſten nach ſich ziehen, deren Eſſen jetzt in Eu- 
Wer ihn ſo ſitzen ſah, der konnte wol meinen, er ropa und Amerika überall dampfen, deren ſchrillende 
freue ſich mit ſeinem Spielgenoſſen, dem alten Haus: Pfeifentöne, wenn der Dampf aus dem Keſſel ent- 
kater, über die Wärme, die wohlthuend vom Kamin weicht, überall erſchallen! Wahrlich, der junge James 
ausſtrömte, und über das luſtig flackernde Feuer, wäh⸗ Watt am Theekeſſel predigt laut die Wahrheit: Nichts 
rend doch ein großer Gedanke in feinem Geiſte auf- in der Natur iſt fo unbedeutend, daß es gar keiner 
keimte — der Gedanke, den Waſſerdampf als hebende, Aufmerkſamkeit werth wäre. Offene Augen und ein 
tragende, fortbewegende Kraft zu gebrauchen. 1 Kopf können noch Manches erfinden, wovon 
Und in der That ward der Knabe ſpäter dadurch wir jetzt noch keine Ahnung haben. 


Die ungleichen Vettern. 


Auguſt Minns war ein Junggeſelle, der nach feiner litt. Niemand hat je ein Stäubchen auf ſeinem brau⸗ 
eigenen Angabe 40, nach der ſeiner Freunde 48 Jahre | nen Rode geſehen, Niemand eine Falte auf dem Rück⸗ 
alt war. Minns war eigen, ordentlich, pünktlich; er theile deſſelben, einen Fleck auf ſeinen hellgrauen Bein⸗ 
war eine menſchliche Uhr, deren Räderwerk nie in Un- kleidern, eine Unregelmäßigkeit in dem Knoten ſeiner 
ordnung kam, deren Genauigkeit nie eine Veränderung Halsbinde oder eine Spur des Alters an ſeinen ſtets 


blanken Stiefeln. Sein braunſeidener Regenſchirm mit 
elfenbeinernem Griff ſchien noch ganz neu, obgleich er 
ihm ſchon 15 Jahre gedient hatte. In Somerſet⸗ 
Houſe war er in einem Bureau angeſtellt und hatte 
ſich hier durch ſeine Pünktlichkeit und Ordnungsliebe 
ausgezeichnet. 

Dieſer Staatsbeamte, wie er ſich ſelbſt gern nannte, 
hatte einen guten Gehalt, zu dem noch 6000 Pf. St. 
eigenes Vermögen kamen, die in das große Buch der 
Bank eingetragen waren. Er bewohnte eine erſte Etage 
in Taviſtock-Street. Seit 20 Jahren genoß er hier 
das Glück der tiefſten Ruhe und das unvergleichliche 
Vergnügen, ſich mit ſeinem Hauswirthe zu zanken. 
Zu Anfang eines jeden Vierteljahrs machte Herr Minns 
Miene, auszuziehen, fand gegen Wohnung und Haus— 
wirth dieſe und jene Ausſetzungen und am folgenden 
Tage lebten fie wieder in dem größten Einverſtänd— 
niſſe. Dieſe unterhaltende Beſchäftigung brachte ſein 
Blut in heilſame Wallung. Seine fixe Idee war die 
Ruhe, und die vollkommenſte Ordnung eine Bedin— 
gung ſeines Daſeins geworden. So kam es, daß zwei 
Geſchöpfe ſeinen ganzen Haß zu tragen hatten: die 
Hunde und die Kinder. 

Das Gegentheil bildete ſein Vetter Octavius Bud— 
den und es lag eine ganze Welt zwiſchen der Sinnes- 
art Beider. Dieſer Octavius Budden, ein ehemaliger 
Kaufmann, war lärmend, eitel, ſchwerfällig und pracht— 
liebend. Minns war ein Freund der Genächlichkeit, 
ſchweigſam, ſparſam, das Muſter eines ordentlichen 
Mannes. Daher war ihm auch ſein Vetter ein Greuel. 
Er hatte ſich nur mit Überwindung dazu bequemt, 
Pathenſtelle bei dem jungen Budden zu vertreten und 
ſich nie um ſeinen Pathen gekümmert. Herr Budden 
hatte ſich vom Gewürzhandel zurückgezogen, nachdem 
er ſich ein ziemliches Vermögen erworben. Nun konnte 
er ſeiner Neigung für das Landleben folgen und eine 
kleine Beſitzung, welche einige Schritte von der Straße 
ablag, kaufen. In dieſer lebte er mit ſeiner Frau und 
ſeinem einzigen Söhnlein Alexander Auguſt Budden. 
Als man eines Abends den Kleinen hinlänglich bewun— 
dert hatte, fiel das Geſpräch der Gatten auf den Pa— 
then Minns. Er war ein ordentlicher Mann und man 
wußte, daß er wohlhabend ſei. 

Ja, rief Madame Budden, wir muͤſſen uns um 
ſeine Freundſchaft bemühen. Wir haben einen Sohn 
und Herr Minns kann ihm nützlich ſein. Auf, Mann, 
thue etwas! Beſuche Alexander's Pathen! 

Aber, Frau 

Aber, Mann, keine Widerrede, du wirft es thun. 

Unſere Charaktere find ja ganz entgegengeſetzter Art. 

So mußt du den deinigen danach ändern. 

Gut, ich werde ihn für nächſten Sonntag zum 
Mittagseſſen einladen und noch einige andere Gäſte 
bitten. 

Nun, das nenne ich mir doch einen gefälligen 
Mann! R 

Du haft Recht, Frau, ſagte Budden mit ſchlauer 
Miene, wir müſſen ihn zu uns heranziehen und du 
ſollſt mit mir zufrieden ſein. i 

Am folgenden Morgen frühſtückte Minns mit ſei⸗ 
nem gewöhnlichen ſanften Ernſte; ſein Frühſtück und 
ſein Journal, das er von einem Ende zum andern, 
vom Titel bis zum Namen des Druckers durchlas, 
feffelten beide feine Aufmerkſamkeit. Er fuhr zuſam⸗ 
men, als eine fremde Hand an die Hausthür klopfte; 
der Schlag war laut und rauh. Sein Aufwär⸗ 
ter brachte ihm darauf eine Karte, welche mit rie⸗ 
ſenhaften gothiſchen Charakteren zeigte: „Ocavius Bud⸗ 
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den, Zoe's Hütte, in der Pappelallee, Stamford— 
Hill.“ 

Madame Budden hieß Zoe; vor der Thür ſtand 
eine Pappel; ſo findet die Karte ihre Erklärung. Der 
Junggeſell las und zitterte. 

Budden! .. Sage er, ich ſchlafe .., ich bin aus— 
gegangen und komme nicht wieder ... 

Er kommt ſchon hinter mir her. 

Minns' gute Laune war verſchwunden; er kannte 
ſeinen geräuſchvollen Vetter und verabſcheute ihn; ſeine 
Nerven zitterten. Schon hörte er die neuen Stiefeln 
des Gewürzkrämers knarren, und dazu kam noch ein 
ſonderbares Gekläffe, welches allen ſeinen Vermuthun— 
gen Hohn ſprach. 

Er mag kommen, murmelte er mit ſchmerzlicher 
Stimme. 

Jetzt erſcheinen zwei Geſtalten: zuerſt eine unge— 
heure Pudelhündin mit weißen Haaren, langen Oh— 
ren, rothen Augen, kleinem Schwanze und hinterdrein 
folgte der Beſitzer des Hundes, der liebenswürdige 
Budden. Seine Manieren waren von einer Gerad— 
heit, die man für Grobheit halten konnte. Gleich bei 
ſeinem Eintritt in das nicht große Gemach warf er 
einen Stuhl um und zerdrückte faſt die Hand feines 
Vetters beim Gruße. Dann verwickelte er ſich mit 
ſeinen Stiefeln in das herabhängende Tiſchtuch und 
ſagte mit lauter Stimme dem Vetter: „Ich bin ent— 
zuckt, Sie zu ſehen. Wie geht's, wie geht's?“ 

Minns blieb vor Schrecken ſtumm. 

Und die Familie, Ihre Frau? ... Ach, Sie ha— 
ben ja keine! Aber Ihr Bruder? .. . Wie einfältig 
bin ich doch, Sie haben ja auch keinen Bruder! Aber 
Sie, mein alter lieber Junge, ſind köſtlich! ... 

Zu gütig, viel zu gütig, Herr Budden! Minns 
war auf der Folter und verfolgte die Hündin mit dem 
kleinen Schwanze. 

Sehr ſchön, ſehr ſchön! erwiderte Budden auf eine 
Frage, die gar nicht vernommen worden war. ... Und 
befinden Sie ſich wohl? 

So ziehen ſich in England und wahrſcheinlich auch 
anderswo Diejenigen aus der Schlinge, welche nicht 
ſehr reichlich mit geiſtigen Gaben bedacht ſind. Sie 
nehmen ein ungeheures Intereſſe an unſerer Geſund— 
heit und bezeugen dies durch endlos wiederholte Fra— 
gen. Während dieſer köſtlichen Unterhaltung war der 
Vierfüßler viel geſchickter und unternehmender geweſen. 
Seine Hinterfüße waren in die Höhe gerichtet, ſeine 
Vorderfuͤße ruhten auf dem Tiſchtuche und ſeine Zähne 
nagten an dem braunſten und zarteſten aller Braten. 
Er war im Begriff, ihn auf dem Teppich zu verſpeiſen. 

Budden bemerkte den Diebſtahl feines vierfüßigen 
Begleiters und beach in ein grobes Lachen aus. 
„Minns“, rief er aus, „ſehen Sie doch! Der Hund 
iſt des Herrn würdig. Beide ſind ohne Umſtände. 
Weg, Hannibal, weg! Ich bin zu Fuße gekommen 
und habe fürchterlichen Hunger.“ 

Minns war ein Freund der Höflichkeit und that 
ſich den möglichſten Zwang an, um gelaſſen zu blei⸗ 
ben. „Sie find ohne Frühſtück aufgebrochen?“ rief 
er aus. 

Herzensvetter, ja, ich wollte mit Ihnen frühſtücken; 
klingeln Sie, mein alter Junge, und laſſen Sie auf⸗ 
tragen. Ich mache mich unterdeſſen an den Schin— 
ken, der noch hier ſteht. Ich bin kein Freund von 
Umſtänden; die umſtändlichen Leute ſind unausſtehlich. 
Nicht wahr, Vetter? 

So ergriff er eine Damaſtſerviette und wedelte da⸗ 
mit den Staub von ſeinen Stiefeln. Minns zog mit 
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ruhiger Verzweiflung die Klingelſchnur und verſuchte 
zu lächeln. „Was für eine Hitze heute!“ und Bud⸗ 
den ergriff einen Zipfel des Tiſchtuchs, um ſich den 
Schweiß abzuwiſchen. Bei der gänzlichen Unfrucht⸗ 
barkeit ſeines Geiſtes rief er dann zum zehnten oder 
zwanzigſten male aus: „Ach, der theure, liebe Minns, 
meiner Treu, er iſt ſo geſund wie ein Fiſch!“ 

„Finden Sie?“ Minns verſuchte zu lächeln, und 
„Iſt bei Ihnen Alles wohl?“ fragte der höfliche Mann, 
während Budden in die Butterſchnitte und den Schin⸗ 
ken hineinarbeitete. 

Kerngeſund! Sie kennen unſere Wohnung nicht; 
vortrefflicher Schinken das Ruhig, Hannibal! 

Hannibal ſchleppte ſich mit zwei Schinkenſchnitten 
auf dem Teppich herum. Budden fuhr in ſeiner Be⸗ 
ſchreibung fort: „Grüne Fenſterladen, ein kleiner Gar: 
ten, ein grünes Gitter, ein blanker kupferner Klopfer; 
Alles iſt höchſt elegant.“ Budden hatte währenddem 
die ganze Ordnung des Frühſtücks umgeworfen; die 
Gabeln befanden ſich nicht an ihrer Stelle, das Meſſer, 
an welchem Butter hing, lag auf dem Tiſchtuche. Wer 
könnte den Schmerz eines ordnungsliebenden Mannes 
dabei beſchreiben? Mit ſanftem und liebenswürdigem 
Tone ſagte Minns: 

Wenn Sie doch den Schinken anders anſchneiden 
wollten; ich glaube, er würde Ihnen beſſer ſchmecken. 

Der unempfindliche Budden ſpießte ein koloſſales 
Stuck auf feine Gabel und ſagte: „Dank, Dank! So 
iſt er mir lieber; das iſt weniger umſtändlich. Ruhig, 
Hannibal! Laß die Gabel liegen! Aber Eins nicht zu 
vergeſſen, Sie beſuchen uns doch? Machen Sie keine 
Umſtände, mein alter Junge.“ 

Das Antlitz des ordnungsliebenden Mannes war 
bleich geworden. Hannibal war auf einen für die Mö— 
bel eines Junggeſellen ſehr gefährlichen Einfall gekom⸗ 
men. „Aber, Herr Vetter, zum Teufel mit Ihrem 
Hunde, er verdirbt mir ja die Vorhänge!“ Minns 
ſprang von ſeinem Armſtuhle auf, als wenn er gal- 
vaniſirt worden wäre. Sein Geſicht war blau, ſeine 
Stirn runzelte ſich, ſein Auge funkelte. „Entferne 
dich“, rief er, indem er in einer gewiſſen Entfernung 
vor dem furchtbaren Vierfüßler ſtehen blieb. Er hatte 
in der Zeitung von einem waſſerſcheuen Hunde gele— 
ſen. Hannibal zerrte an den Vorhängen und ſchien 
feſt entſchloſſen, ſie nicht fahren zu laſſen. Man 
machte Jagd auf ihn. Die Stühle wurden umgewor— 
fen, die Franzen der Gardinen zerriſſen, der Tiſch 
ſchwankte. Der Thee ſtrömte über das Tiſchtuch. Wel⸗ 
ches Unglück! Nach vielem Schreien und Lärmen 
wurde endlich der Hund vertrieben. Das verbannte 
Thier fing nun ein klägliches Geheul an und bellte auf 
eine herzzerreißende Weiſe. Er verletzte nicht nur 
Minns' Ohren, ſondern zerkratzte auch die Thur. 

Das iſt kein Stadthund, er taugt nur aufs Land, 
bemerkte Budden kaltblütig. Er hat einen außeror⸗ 
dentlichen Freiheitsſinn. Nun, Vetter Minns, wann 
werden Sie uns beſuchen? Sie dürfen es nicht ab⸗ 
ſchlagen. Heute iſt Donnerſtag — Sie kommen zum 
Sonntag. Das iſt abgemacht, nicht wahr ? 

Herr Auguſt Minns ließ ſich lange nöthigen, ehe 
er einwilligte. Verzweifelnd und erſchöpft nahm er 
endlich die Einladung ſeines furchtbaren Vetters an. 
Er verſprach ihm, ſich um drei Viertel auf fünf in 
der Pappelallee in Zoe's Hütte mit dem kleinen Gar⸗ 
ten und dem kupfernen Klopfer einzufinden. 

Tauſend Donnerwetter! ſchrie Budden, der ſich gern 
ein kriegeriſches Anſehen gab, ich habe das Wichtigſte 
vergeſſen. Wie wollten Sie uns ohne nähere Angabe 


finden? Merken Sie auf! Alle halbe Stunden fährt 
ein Wagen von Flower⸗Pot nach Biſhopsgate⸗ Street. 
So fahren Sie ...; wenn der Wagen zum Schwan 
kommt, beiläufig ein gutes Wirthshaus, ſo bemerken 
Sie ein weißes Haus, da iſt es... 

Gut, ich verſtehe, ſagte Minns. 

Nein, da iſt es nicht, durchaus nicht. Sie ſehen 
alſo das weiße Haus; es gehört Grog, dem Eiſen⸗ 
händler. Nun gehen Sie rechts, die Mauer entlang, 
es ſind Ställe da. Dann treffen Sie eine Mauer, 
welche mit 12 Fuß langen Anſchlägen bedeckt iſt, wor- 
auf die Worte ſtehen: „Man hüte ſich vor den Fuchs— 
eiſen!“ 

Minns ſchauderte. 

Gehen Sie dieſe Mauer eine Viertelmeile lang, 
wenden Sie ſich dann links und Jeder wird Ihnen 


mein Haus zeigen. 


Schönen Dank für Ihre Nachweiſung! 

Aber ſeien Sie pünktlich, Vetter! 

Ja, ja! 

Vergeſſen Sie auch nicht einen Stock mitzuneh⸗ 


men, man weiß nicht, was Einem begegnen kann. 


Herr Octavius Budden empfahl ſich endlich mit 


dem Wunſche auf frohes Wiederſehen zum Sonntage 
und erlöſte den armen Minns von feinem furchtbaren 
Beſuche. 


(Beſchluß folgt.) 


Ludwig XIV. als Kind. 
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Mannichfaltiges. 


Ein Sortiment Touriſten. 
Der redſelige Touriſt. 
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Er ſchwatzt immer. Er geht und — ſchwatzt; er bleibt ſte⸗ 
hen und — ſchwatzt; er findet Alles leidlich hübſch, wenn er 
nur ſchwatzen und erzählen kann. Deshalb hält er ſich ſtets 
ein Opfer, das ihn begleiten muß, einen Freund, den er 
freihält und mit Redensarten umbringt. 


Der Chatatbe⸗Kanal in Agypten, der in der Nähe 
des Dorfes Beni Salame beginnt, dem Nil parallel längs 
der lybiſchen Wuſte 18 — 20 Meilen weit hinlaͤuft und 
das Waſſer des Nils in den Mahmudieh-Kanal überführt, 
muß aller drei Jahre gereinigt werden. „Ich ſah“ — er— 
zählt ein Reiſender — „30,000 Fellahs arbeiten, um ihn zu 
reinigen. Unter ihnen waren ſehr viele Knaben von 10—42 
Jahren. Der größte Theil dieſer Arbeiter ſtand, blos im 
Hemd oder völlig nackt, bis an die Knie im Schlamm und 
Waſſer. Dieſes ſchopfte man in flache, aus Dattelbaumblät⸗ 
tern geflochtene Körbe und goß es in einen zu dieſem Zwecke 
ausgegrabenen ſchmalen Seitenkanal. Andere holten mit 
Schaufeln und ſelbſt mit den Händen den halbflüffigen 
Schlamm heraus und füllten ihn in eine Art von Krügen, 
welche dann von Knaben und Mädchen auf den Köpfen fort⸗ 
getragen wurden. Dieſe vielen tauſend Menſchen, auf ziem⸗ 
lich engem Raume zuſammengebracht zu dieſer mühjfeligen 
und ſchmuzigen Beſchäftigung, machen einen ſeltſamen Ein⸗ 
druck auf den Zuſchauer, namentlich wenn man ſie von der 
Höhe der Seitenaufwürfe des Kanals betrachtet. Es find 
wahre Ameiſen, die man durch einen in ihren Bau geftoße- 
nen Stock in Unordnung gebracht hat.“ 


„Leſende Nation“ 


so kteri 1 hr 
die Nordame ſo charakteriſirt ein Schriftſteller 


Bei allen trifft es nicht zu, aber ge⸗ 


wiß, wenn man einen Morgengang durch Neuyork macht: 
Zeitungen überall und immer wieder Zeitungen. Vor dem 
Portal des Aſtorhauſes, an den Ecken frequenter Straßen, 
vor dem Poſtgebäude — überall haben Händler ihre Vorrä⸗ 
the der geleſenſten Morgenblätter ausgebreitet. Vorüber⸗ 
gehende werfen den Verkäufern einen oder zwei Cents hin 
und wählen ſich dafür ihr Parteiblatt; Knaben mit ganzen 
Haufen friſcher Blätter laufen von Thür zu Thür, um die 
Abonnenten mit den verſchiedenartigſten Blättern zu nudeln. 
Der Kleinhändler ruht auf einem Stuhle, mit den Beinen 
auf einem Kaſten oder einem Ballen, und prüft mit Andacht 
alte Gruͤnde für oder gegen die Sklaverei. Im Leſezimmer 
der vielen Hotels und Kaffeehäuſer ſind die Fenſter geöffnet 
und zahlreiche Handelsleute aus den weſtlichen Staaten (We- 
ster-men) ſtudiren, die Beine über die Fenſterbrüſtungen in 
die Straße hängend, Cigarren dampfend oder Taback kauend, 
die neueſten Preiscourante, den Stand des Geldmarkts, 
Transportgelegenheiten u. dgl. m. 


Aufrichtig und ungenirt. Als der letztvorige König 
von Holland mit einer ſeiner Töchter durch einige Provinzen 
Hollands eine Reiſe machte, übernachtete er in einem Städt⸗ 
chen Zeelands und nahm ein von demſelben ihm gebotenes 
Abendeſſen an. Punkt 10 Uhr ſtand der Bürgermeifter des 
Städtchens, der der Prinzeſſin zur Seite geſeſſen hatte, auf 
und beurlaubte ſich mit den Worten: „Ich wünſche Ew. Ma⸗ 
jeſtät und Ew. königl. Hoheit gute Nacht und recht glück⸗ 
liche Reife, da ich Höchftdiefelben morgen nicht ſehen werde, 
indem Ihre Majeſtät um 5 Uhr abreiſen, ich aber vor 8 Uhr 
nicht aufſtehe.“ Der König, ohne im mindeſten feine Kreis 
heit übel zu deuten, ſchüttelte ihm die Hand und wünſchte 
ihm wohl zu leben. 


Die ſpaniſchen Salinen ſind ſehr einfach; das Salz 
wird nämlich aus dem Meerwaſſer gewonnen, welches zu 
dieſem Zwecke in abgedämmte flache Teiche oder breite Grä— 
ben abgelaſſen wird, um es verdampfen zu laſſen. Die Kry⸗ 
ſtalliſation des Salzes geht aber nur in den hohen Sommer⸗ 
monaten vor ſich. Hat ſie ſtattgefunden, ſo wird das Salz 
aus den Gräben in Haufen zuſammengeſchaufelt und iſt zur 
Verſendung fertig. Die bei dieſen Salinen errichteten Wach— 
häuſer, die dazu gehörenden Waſſerfurchen und Salzhaufen 
find dem Reiſenden ein ganz neuer Anblick. Dieſe Etabliſſe⸗ 
ments führen in der Regel ſehr fromme Namen, z. B. Sa- 
lina de Jesus Maria, Salina de dulcissimo nombre de Je- 
sus u. ſ. w. 


Verdienſt eigener Art. Der Marquis de Cuſſy, 
Kammerherr des Kaiſers Napoleon, war ein renommirter 
Feinſchmecker und hatte den Beinamen „Erſte Gabel Euro: 
pas“. Einſt legte er dem Kaiſer eine Schrift vor, mit den 
Recepten, ein Huhn auf 365 verſchiedene Weiſen zuzurichten. 


Georges Brust- Bonbons. 
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Feseseseses Deutſchlands, in Berlin bei 
den, in Dresden bei Kretzſchmar, 


Die rühmlichſt bekannten Bruſtteig⸗Tabletten des Apotheker George 
in Epinal (Vogeſen) haben ſich als ein vorzügliches Linderungsmittel bei 8. 
Bruſtleiden, namentlich bei Huſten, Schnupfen, Katarrh, Heiſerkeit ꝛc. & 
bewährt und werden verkauft in Schachteln und find in allen Städten 8 
Kranzler, Hofconditor unter den Lin⸗ 
Conditor (Cafe frangais), in Hamburg bei 
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Wall Nr. 28, in Leipzig bei Tilebein, Conditor in der Centralhalle, zu haben. 
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